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Zwei Altmeister der indischen Architektur
Britta Petersen Nach dem Studium an
der Delhi School of Architecture be-
suchte der 1934 geborene Raj Rewal ab
1955 die renommierte Architectural
Association in London. Anschliessend
arbeitete er bei Michel Ecochard in
Paris, bevor er sich 1962 in Delhi mit
dem Ziel selbständig machte, moderne
Architektur und Regionalismus zu ver-
binden. Bekannt wurde neben der Hall
of Nations und der Parlamentsbiblio-
thek in Neu-Delhi auch das Asiad Vil-
lage zur Unterbringung der Sportler
während der Asienspiele 1982. Bei die-
sem Projekt erinnern lehmbrauner
Sichtbeton und durch Fusswege mitein-
ander verbundene Innenhöfe an tradi-
tionelle Ortschaften in Rajasthan.

Mahendra Raj (Jahrgang 1924) wur-
de in Lahore im heutigen Pakistan zum
Bauingenieur ausgebildet. Ab 1952 per-
fektionierte er sein Handwerk als Hoch-
bauingenieur an zwei Hauptgebäuden
von Le Corbusier in Chandigarh, dem
High Court und dem Sekretariat. Später
arbeitete er im Ingenieurbüro Ammann
&Whitney in New York, das an innova-
tiven Betontragwerken und Schalen-
konstruktionen wie Eero Saarinens
TWA-Terminal arbeitete. 1960 gründete
Raj sein eigenes Büro inMumbai, das er
1970 nach Delhi verlegte und bis heute
leitet. Viele seiner Projekte entstanden
zusammen mit namhaften Architekten
wie Minoru Yamasaki, Louis Kahn,
Achyut Kanvinde oder Charles Correa.

NACHRUF

Zerstörung
und Kreativität
Der Künstler Gustav Metzger
in London gestorben

Gelegentlich sah man in
London bei einer Aus-
stellungseröffnung oder
in einer der Kunsthoch-
schulen einen älteren,
kleinen und gebeugten
Mann mit Plastictüten.
Manche mochten sich

wundern, wer das war, andere freuten
sich darüber, dass der am 10. April 1926
in Nürnberg als Sohn polnischer Juden
geborene Künstler Gustav Metzger
noch unter uns weilte.

Metzger war ein Künstler und
Mensch, der trotz aktiver Ausstellungs-
tätigkeit (Tate Britain, London, NBK,
Berlin, Kunsthalle Oslo, New Museum,
New York, Serpentine Gallery, London,
Biennale Venedig, Kunsthalle Basel)
vor allem Eingeweihten bekannt war.
Wer ihm und damit auch seinem Werk
begegnete, erkannte jedoch sofort, dass
es sich hier um die Verkörperung der
tiefsten Ideale von Menschlichkeit und
aktivem Bürgertum handelt, die sich
wohl nur aus der düstersten Dunkelheit
des 20. Jahrhunderts so klar und un-
beugsam entwickeln konnten.

Metzger kam 1939 im Alter von
13 Jahren mit seinem Bruder auf einem
Kindertransport nach Grossbritannien.
Der Grossteil seiner Familie überlebte
die Zeit des Nationalsozialismus nicht,
seine Eltern kamen 1943 um. Nach dem
Kunststudium in Cambridge, London,
Antwerpen und Oxford entwickelte
Metzger künstlerische Formen, in denen
sich Kunst und politischer Aktivismus
nicht trennen liessen. In den fünfziger
Jahren wendete er sich gegen Kapitalis-
mus, Konsum und nukleare Aufrüstung.

Zuletzt noch, als er schon weit über
achtzig war, setzte er sich unermüdlich
für den Schutz der Natur ein. Bis zum
Ende plante er Projekte und Aktionen,
lebte zurückgezogen, aber war doch
immer wieder präsent.

Der Kommerzialisierung der Kunst
widersetzte sich Metzger zeit seines
Lebens – vielleicht auch einGrund, war-
um er einem breiteren Publikum fremd
blieb. In seinem 1959 veröffentlichten
Künstlermanifest wendete er sich gegen
«Händler und Sammler, die moderne
Kunst zu Profitzwecken manipulieren».
Konsequent zerstörte er seine Kunst, in-
dem er zum Beispiel Leinwände mit
Säure besprühte. Aber er zerstörte nicht
um der Zerstörung willen. Für ihn ver-
knüpfte sich mit diesem Protestakt ein
Appell an die Menschlichkeit.

Von einer eigenen Vita geprägt,
lehnte er allumfassende Machtstruktu-
ren jeglicher Art ab. Von 1977 bis 1980
streikte er und weigerte sich, Kunst zu
schaffen. Im Lauf seines Lebens schuf er
allerdings auch immer wieder wichtige
Werke, gab Vorlesungen, initiierte Ak-
tionen. Nun verstarbGustavMetzger im
Alter von 90 Jahren in London. Er hat
mehr als eine Generation von Künstlern
massgeblich beeinflusst.

Stephanie Dieckvoss

Meisterwerk indischer Betonbaukunst – Raj Rewal und Mahendra Raj realisierten die Hall of Nations 1972 auf dem Messegelände «Pragati Maidan» in Delhi. ARIEL HUBER

Schlaflos in Delhi
In der indischen Hauptstadt sind drei ikonische Bauwerke der Moderne vom Abriss bedroht

BRITTA PETERSEN

Er ist gerade erst ins Büro gekommen,
aber er sieht bereits erschöpft aus.
«Schon wieder eine schlaflose Nacht»,
sagt der 83-jährigeArchitekt Raj Rewal.
«Was momentan passiert, ist sehr
schmerzhaft für mich.» Am Nachmittag
soll der High Court in der indischen
Hauptstadt Delhi ein Urteil fällen, von
dem es vermutlich abhängt, ob ein Teil
seines international bekannten Lebens-
werks unwiderruflich zerstört wird. Zu-
sammen mit dem 92-jährigen Ingenieur
Mahendra Raj hat Rewal 1972 auf dem
Pragati-Maidan-Messegelände im Zen-
trum Delhis drei ikonische Bauwerke
geschaffen, die nach dem Willen der
neuen Regierung nun einem modernen
Tagungszentrum weichen sollen: die
Hall of Nations, die Hall of Industries
und der Nehru Pavilion.

Einzigartige Zeitzeugen

Jahrelang galt die Hall of Nations – das
erste und bis heute grösste Ortbeton-
Fachwerk der Welt – als Symbol der
indischen Hauptstadt. Sie wurde zur
25-Jahr-Feier der Unabhängigkeit er-
baut und zierte Briefmarken und Wer-
bebroschüren für Touristen. Aufbruch-
stimmung und Optimismus der 1970er
Jahre spiegeln sich in der Halle. Das
Raumfachwerk von knapp 80 Metern
Spannweite überzeugt auch heute noch
durchLeichtigkeit undEleganz –wie die
«Jalis» genannten Gitterelemente der
traditionellen indischenArchitektur, die
Rewal inspiriert haben.Doch heutewol-
len viele vom Sozialismus der damals
regierenden Kongresspartei, an deren
grosse Zeit die Bauten erinnern, nichts
mehr wissen. Die neue Regierung der
Hindu-nationalistischen Bharatiya Ja-
nata Party (BJP) hat eine andere Vision
für Indien.

«Für mich sind die Hallen auch ein
Denkmal für jene indischen Arbeiter,
die mit 500 Familien monatelang auf
demGeländewohnten, ummit demBau
rechtzeitig fertig zu werden», sagt Raj
Rewal. «Eigentlichwaren sie in Stahl ge-
plant, aber damals fehlten uns in Indien
dafür die Kapazitäten.»

Also beschlossen er und Mahendra
Raj, in Beton zu bauen. Dahinter steckt
eine erstaunliche Ingenieurleistung und
eine gehörige Portion von dem, was in
Indien Jugaad genannt wird: Improvisa-
tion. «Die Baufirmen haben mir alle ge-
sagt: Das ist unmöglich», erinnert sich
Mahendra Raj. Vorgefertigte Betonteile
konnten damals in Indien nicht in der
Präzision produziert werden, die not-
wendig ist, um das enorme Gewicht der

Raumstruktur zu tragen. Also wurden
die Betonstreben in situ von Hand ge-
fertigt – vonArbeitern, die über nur sehr
geringe Qualifikation verfügten. «Ich
habe keinen Augenblick geglaubt, dass
es unmöglich ist», sagt Mahendra Raj
trocken. «Ich entwerfe nichts, was nicht
gebaut werden kann. Ich bin Ingenieur,
kein Träumer.»

Weder zuvor noch danach wurde ein
Gebäude auf diese Art gefertigt. Inter-
national hat dies Mahendra Raj und Raj
Rewal viel Anerkennung eingebracht.
Nicht zuletzt deshalb haben dasMuseum
of Modern Art in New York, das Centre
Pompidou in Paris, die International
Union of Architects und die ETH
Zürich, wo Mahendra Raj im vergange-
nen Jahr zuGast war, die indischeRegie-
rung in eindringlichen Briefen darauf
hingewiesen, dass es sich um architekto-
nische Meisterwerke handelt. Alarmiert
von den Abrissplänen, verfasste der
Bund Schweizer Architekten (BSA) am
7. Februar eine Presseerklärung, in der er
«ausdrücklich und eindringlich» für den
Erhalt der drei Bauwerke eintritt. Diese
seien «einzigartige Zeugen der indischen
Baukunst», deren Bedeutung in die
ganze Welt hinaus strahle: «Sie müssen
deshalb für heutige und kommende
Generationen erhalten bleiben.»

Doch die Verantwortlichen in Delhi
interessiert das wenig. Am Nachmittag
des 15. Februar erhielt der Architekt
Rohit RajMehendiratta, der sich zusam-
menmit seinemVaterMahendraRaj für
den Erhalt der drei Gebäude engagiert,
einen Anruf von seinem Anwalt. «Die
Nachrichten sind nicht gut», sagt er. Das
staatliche Heritage Conservation Com-
mittee (HCC) habe eine frühere Emp-
fehlung für den Erhalt der Bauten zu-

rückgezogen; diese sei nur von einem
Unterkomitee abgegeben worden.

«Was bleibt mir da übrig?», fragte der
zuständige Richter am High Court, San-
jeev Sachdeva. «Das HCC ist die ent-
scheidende Behörde.» Eine rechtliche
Grundlage fehlt bis anhin. Bis zum
6. März will sich das Gericht Zeit zum
Nachdenken nehmenunddann einUrteil
fällen. Danach bliebe nur noch ein Gang
zum Obersten Gericht, dem Supreme
Court – mit ungewissem Ausgang.

Auf dem Pragati Maidan jedenfalls
sind bereits Abrisskommandos im Ein-
satz. Eine Halle direkt neben dem
Nehru Pavilion, die aber nicht zu dem
architektonisch bedeutsamen Komplex
gehört, wurde schon demoliert. Im
Nehru Pavilion selbst, der eine Ausstel-
lung über Leben und Werk des ersten
indischen Premierministers Jawaharlal
Nehru beherbergt und dessen Innenaus-
stattung zum Teil vom amerikanischen
Designer Charles Eames gestaltet wur-
de, hört man die Bagger bedrohlich.

Der Nehru Pavilion ist im Grundriss
einem Yantra, einer geometrischen Me-
ditationsstruktur in der hinduistischen
Tradition, nachempfunden und wie frü-
he buddhistische Stupas in einen gras-
bewachsenen Hügel eingelassen. «Es ist
das erste moderne indische Gebäude,
das sich auf diese Tradition bezieht»,
sagt Rewal. «Es ist bewusst einfach ge-
halten, weil Nehru keinen Pomp um
seine Person gewollt hätte.»

Die Hall of Nations und die angren-
zende, im selben Stil gebaute Hall of
Industries machen einen vernachlässig-
ten, aber intakten Eindruck. Ausstellun-
gen finden auf demPragatiMaidan nur in
der Saison statt. Auch deshalb will die zu-
ständige India Trade Promotion Organi-

sation (ITPO) dort ein Tagungszentrum
schaffen, das rundums Jahr bespielbar ist.

In der Hall of Nations hocken Arbei-
ter auf dem Boden und kochen sich auf
einem kleinen Gaskocher Tee. Der
Boden ist übersät mit Taubenkot. Eine
vertrocknete Blumengirlande von der
letzten Ausstellungseröffnung hängt
noch am Eingang. «Betongebäude müs-
sen regelmässig gewartet werden», sagt
Mahendra Raj. «Davon abgesehen sind
die Hallen in Ordnung.» Diemehr als 40
Jahre altenGebäude sind nicht vomEin-
sturz bedroht. «Man könnte dort auch
Klimaanlagen einbauen», sagt Raj Re-
wal. Dabei bricht die bestehende gitter-
artige Struktur schon jetzt das Sonnen-
licht, so dass die Temperatur im heissen
Sommer drinnen um etwa zehn Grad
niedriger ist als draussen.

Kühne Bauten

Rewal versteht, dass für einen moder-
nen Konferenzbetrieb die Hallen umge-
baut werden müssten. Insgesamt habe
der Pragati Maidan eine Fläche von 50
Hektaren. Die drei Gebäude nähmen
nur etwa fünf bis sieben Prozent davon
ein. Genug Platz wäre also, um eine
Neugestaltung des Messegeländes vor-
zunehmen, ohne die alten Strukturen
abzureissen. Doch die Ideen der Er-
schaffer sind der ITPO nicht willkom-
men. In einemWettbewerb für die Neu-
gestaltung des Pragati Maidan, der im
vergangenen Jahr abgehalten wurde,
gaben internationale Juroren dem Vor-
schlag von Rewal und Raj die höchste
Bewertung, bei den indischen Jurymit-
gliedern jedoch fiel er durch.

Die Entwürfe, die einen Erhalt der
Hall of Nations, der Hall of Industries
und des Nehru Pavilion vorsahen, ver-
schwanden in der Schublade. Ein zwei-
ter Wettbewerb wurde ausgeschrieben,
mit der dezidierten Auflage, die be-
stehenden Gebäude nicht zu erhalten.
«Es ist eine Schande», sagt Mahendra
Raj. «Dies sind kühne Gebäude, Inge-
nieure aus aller Welt haben das aner-
kannt. Ich würde mich elend fühlen,
wenn sie abgerissen werden.»

Wie ein Omen mutet daher das Ge-
dicht des ersten indischenPremierminis-
ters am Eingang des Nehru Pavilion an,
das so gar nicht zum Optimismus seiner
Zeit zu passen scheint: «DieWälder sind
lieblich, dunkel und tief. Aber ich habe
Versprechen zu halten. Und noch Mei-
len zu gehen, bevor ich schlafe. Noch
Meilen zu gehen, bevor ich schlafe.»

Die Journalistin Britta Petersen ist Senior
Fellow bei der indischen Denkfabrik Observer
Research Foundation (ORF) in Delhi.


